
BONN NACH DEM KRIEG 
 
Als ich Ende Januar 1946 aus der Kriegsgefangenschaft entlassen wurde, hatte ich 
mehr als ein Jahr ohne jede Information aus Deutschland und erst recht aus der 
Heimat gelebt. Beinahe bis zum Augenblick der Entlassung war jeder Gedanke an 
die Zukunft und an die Heimat lästig und unfruchtbar, zumal die letzten 
Informationen ausgerechnet die völlige Vernichtung meiner Heimatstadt enthielten, 
in der auch meine Eltern lebten.  
 
Ich fuhr also mit der Bahn von Bad Kreuznach den Rhein hinunter nach Bonn. Es 
war Sonntag und nicht kalt, da die Sonne schien. Mein Erstaunen war riesengroß, 
dass die Bahn "schon wieder" fuhr und das auch noch einigermaßen pünktlich, und 
dass auf den Sportplätzen am Rande der Dörfer und kleinen Städte überall Fußball 
gespielt wurde. Die wachsende Angst vor der nun bevorstehenden Auflösung der 
bedrängenden Ungewissheiten wie das Überleben der Eltern oder des Bruders 
schwächte den Schrecken über die Zerstörung der Bonner Innenstadt ganz erheblich 
ab!  
 
Und wie zerstört unsere kleine Musenstadt am Rhein damals war! In der Innenstadt 
stand zwischen Rhein und Bundesbahn vom Hofgarten im Süden bis zur 
Wachsbleiche im Norden kein einziges unzerstörtes Haus mehr. Von vielen Häusern 
waren nur noch die Fassaden stehen geblieben; andere Straßenblocks waren 
vollständig dem Erdboden gleichgemacht, sodass man ganz neue "Durchblicke" 
gewann. Die großen Straßen waren bei meinem ersten Rundgang schon wieder 
vollständig vom Schutt geräumt. Aber es gab auch noch Trampelpfade dort, wo einst 
Stadtstraßen gewesen waren. Ganz vereinzelt war sogar schon ein Laden wieder 
aufgebaut und in Betrieb genommen.  
 
Auch außerhalb der vollständig zerstörten Innenstadt waren viele Häuser von den 
Bomben ganz oder teilweise unbewohnbar geworden. Allein in der Innenstadt waren 
über 700 Häuser im Krieg vernichtet. Die Nachbarstädte Godesberg und Beuel waren 
damals noch nicht eingemeindet. Sie waren ungleich günstiger durch die 
Kriegswirren gekommen. Auch am Stadtrand von Bonn gab es Wohnviertel, in 
denen weniger oder kaum ein Haus zerstört war.  
 
Eine kurze Statistik zeigt das ganze Grauen dieses Krieges, auch wenn man nur die 
Stadt Bonn sieht. Von den ca. 100.000 Einwohnern der Stadt in 1939 waren 2.723 
Kriegsteilnehmer gefallen. Weitere 2.187 galten noch 1985 als vermisst. 1.564 
Zivilisten wurden Opfer des Luftkrieges und weitere 372 Zivilisten blieben 
verschollen.  
  



Hinzu kommen 400 politische Todesopfer, darunter 385 Juden, und weitere 115 
Juden galten ebenfalls 1985 noch als verschollen. 7.361 Einwohner Bonns wurden 
demnach im letzten Krieg getötet. Zu den Opfern sind aber auch die 3.662 
Kriegsbeschädigen sowie die 625 anerkannten politischen Verfolgten, darunter allein 
250 KZ-Häftlinge zu rechnen, sodass tatsächlich fast 12.000 Einwohner der Stadt im 
Kriege ihr Leben verloren oder in schwerwiegender Weise an Leib und Gesundheit 
beschädigt wurden. Von den über 11.000 Wohngebäuden Bonns wurden im Kriege 
2.107 (19 %) vollständig zerstört und weitere 7.800 Gebäude (70,3 %) mehr oder 
weniger beschädigt. (Zahlen bei Ennen-Höroldt, Vom Römerkastel zur 
Bundeshauptstadt, 4. Aufl., 1985). 
 

 
Blick über den Rhein nach Bonn Beul (Stadtarchiv) 

 
Bonn war also bei meiner Rückkehr aus dem Kriege eine Stadt mit einem toten Kern 
und Randbezirken, die teils nach den Stadträndern hin unzerstört geblieben oder aber 
durch Ausbessern kleiner Schäden wieder bewohnbar waren. So fand ich auch meine 
Verwandten ohne langes Suchen in ihrem nur wenig beschädigten Haus wieder. Auf 
alles gefasst, überstand ich in meiner Jugend das dramatische Wiedersehen mit 
meiner Tante einigermaßen, wenn auch bis heute unvergessen; denn sie wusste bei 
meinem unangemeldeten Auftreten nichts anderes, als dass ich vermisst war. Da 
auch die Eltern und der Bruder lebten und sogar die Wohnung unversehrt geblieben, 
wenn auch von der Besatzung beschlagnahmt war, lösten sich alle Ängste auf. 
 
In den wenigen Tagen vor der Heimfahrt streifte ich so manches Mal durch Bonn. In 
der Innenstadt war alles Leben erstorben. Nur an wenigen Stellen wurde gewerkelt 
und die Ergebnisse der Arbeiten sahen meist erbärmlich aus. Der überall 
durchscheinende Mangel offenbarte die unsägliche Hässlichkeit auch des 
Wiederhergestellten umso deutlicher. Ein Phänomen war die unheimliche Stille in 
der ehemaligen Altstadt. Kaum ein Mensch war zu sehen. Wo gearbeitet wurde, 
geschah es in Handarbeit. Also auch kein Baulärm. Autos fuhren kaum. Vor allem 
die wenigen Lastwagen waren meist durch ungetüme Holzvergaser angetrieben. 
Selbst Fahrräder waren ein selten gewordenes Fortbewegungsmittel.  
 
  



Dass die Universität ihren Unterrichtsbetrieb im WS 1945/46 bereits wieder 
aufgenommen hatte, blieb mir damals verborgen. Aber dem frisch der 
Kriegsgefangenschaft Entronnenen überkam trotz allem Untergangsszenario erneut 
das Glücksgefühl, mit dem Schrecken davon gekommen zu sein, so wie am 
9. Mai 1945, als ich in der Kriegsgefangenschaft vom Ende des Krieges erfuhr: ich 
habe überlebt - es schießt nicht mehr! Dem Achtzehnjährigen war in seiner kurzen 
Soldatenzeit und mit dem unaufhaltsamen Lauf in den staatlichen Untergang die 
Nazidiktatur schon längst abhanden gekommen. Er brauchte nicht mehr befreit zu 
werden, er war es schon gründlich. Erst Jahre später, als das gesamte Geschehen der 
ersten Jahrhunderthälfte offenbar wurde, kam die Erkenntnis der Befreiung von der 
Nazidiktatur durch die Alliierten wie von selbst. 
 
Die Sorgen der Bevölkerung waren in den Jahren der ersten Schritte zur 
Wiederbegründung unserer lieben Staufia noch ganz auf die Beschaffung von 
Nahrung, Kleidung und Heizmaterial gerichtet. Von den etwa 30.000 Wohnungen in 
Bonn vor dem Kriege waren 1945 noch ca. die Hälfte, zum Teil nach behelfsmäßigen 
Reparaturen, bewohnbar. In Bonn lebten von rund 100.000 Bewohnern noch etwa 
45.000 am Kriegsende in der Stadt (nur für sie gelten auch hier die genannten 
Zahlen).  
 
Aber schon Mitte 1946 waren fast 40.000 geflüchtete Bewohner und 
Kriegsteilnehmer in die Stadt zurückgekehrt. In das zerbombte Bonn strömten 
gleichzeitig bis Ende 1949 über 8.000 Flüchtlinge und Vertriebene. Die 
Wohnungsnot vergrößerte sich dann noch ganz erheblich, als die Besatzungsmächte 
sich in Bonn etablierten und zeitweilig bis zu 1.500 Häusern mit über 4.000 
Wohnungen requirierten. So waren fast alle Kräfte auf die Wiederherstellung von 
Wohnungen konzentriert.  
 
Bis 1948 waren bereits wieder zwei Drittel der Wohnungen bewohnbar gemacht. 
Erst jetzt begann man auch mit dem Neubau von Wohnungen, und zwar nicht nur, 
weil jetzt dafür Kapazitäten frei wurden, sondern weil ganz allmählich, insbesondere 
infolge der Währungsreform auch die Hoffnung auf eine bessere Zukunft zu keimen 
begann.  
 
In Godesberg war die Lage ganz erheblich besser, da hier viel weniger zerstört 
worden war. Aber die Wohnungsnot war hier noch größer als in Bonn, weil vielmehr 
Flüchtlinge dort eingewiesen wurden. Zerbombte Häuser waren oft nicht so schwer 
zerstört und wurden daher schneller wiederhergestellt. Das galt auch für die 
Godesburg, einem vor dem Kriege ebenfalls beliebten Tagungsort der Staufen.  
  



Die denkwürdige Sitzung der Staufen-Alten-Herren auf der Godesburg zu Pfingsten 
1947, in der die Verbindung wiederbegründet wurde und die Altherrenschaft sich 
erneut konstituierte, fand also auch deshalb dort statt, weil es in Bonn noch keine 
Möglichkeiten zu einer derartigen Veranstaltung gab. Die Zerstörungen Bonns im 
Zweiten Weltkrieg werden von Historikern als die schwersten der bis dahin 
gründlichsten Zerstörung der Stadt während des Pfälzischen Krieges im Jahre 1689 
bewertet. In dreitägigem ununterbrochenen Bombardement wurde die Stadt total 
verwüstet so wie die Innenstadt am Ende des letzten Krieges.  
 

 
Der zerstörte Marktplatz nach dem 18. Oktober 1944 

nach einem Gemälde des Kunstmalers Nonn + 
 
Die Totalität beider Stadtuntergänge führten auch zum Untergang aller 
übergeordneten Strukturen; nur die kommunalen Organisationen blieben mehr oder 
weniger rudimentär erhalten. So ging alle Macht nach dem letzten Krieg auf die 
Besatzungstruppen über. Das waren zunächst Amerikaner, die aber schon Ende Mai 
1945 durch die Engländer wegen der Aufteilung Deutschlands in vier 
Besatzungszonen und der Zuteilung Bonns in die Britische Zone ersetzt wurden. Und 
1948 gab es noch mal einen Besatzungswechsel zu den Belgiern, die sich allerdings 
in Bonn kaum mehr bemerkbar machten, da die Stadt schon bald wegen ihrer 
Hauptstadtfunktion besatzungsfrei wurde.  
 
Noch die Amerikaner riefen den 1933 zwangspensionierten Ersten Beigeordneten 
Eduard Spoelgen bereits im März 1945 nach Bonn und ernannten ihn zum 
Vorsitzenden eines Fünferrates, der die Stadt regierte. Alle öffentlich Bedienstete, 
die Mitglied der NSDAP waren, mussten entlassen werden.  
 
Während die Verwaltungskräfte notdürftig aus Industrie und Gewerkschaft ersetzt 
werden konnten, ließen die Leistungen der Polizei so sehr nach, dass sich rasch eine 
Katastrophe entwickelte, weil sie nicht der 20.000 ins Reich verschleppten und in 
Duisdorf kasernierten Russen und Polen Herr werden konnte, die tagsüber 
marodierend durch Stadt und Umland zogen.   



Die Briten waren von Anfang an 
bestrebt, die Selbstverwaltung in 
Deutschland von der 
kommunalen Ebene beginnend 
wieder aufzubauen. Der 
Fünferausschuss wurde schon im 
Dezember 1945 durch einen 
zwölfköpfigen Bürgerrat ersetzt, 
deren Mitglieder von den 
inzwischen wieder erstandenen 
politischen Parteien 
vorgeschlagen waren. 
 
 
 

Strasse in Bonn (Stadtarchiv) 
Im Februar 1946 ernannte die Militärregierung für die ganze Besatzungszone neue 
Gemeindevertretungen. Und im Oktober 1946 war es dann endlich soweit, dass nach 
14 Jahren auch in Bonn wieder gewählte Gemeinderäte die Geschicke der Stadt 
bestimmen konnten. 
 
Als in Bonn lebende Verbindung bekamen wir so manches Ereignis in diesen Jahren 
der Staatswerdung der Bundesrepublik aus eigener Anschauung mit. So z.B. die 
mehrtägige konstituierende Sitzung des Bundestages, zu der die Verwaltung große 
Tribünen mit Lautsprecherübertragung vor den Fensterwänden des Parlamentssaales 
hatte errichten lassen. Oder die Wahl des Bundeskanzlers und der Bundesregierung. 
Oder die erste Ansprache des gerade gewählten Bundespräsidenten Professor Heuß 
vom Treppenpodest des Alten Rathauses, um nur einige Beispiele zu erwähnen.  
 
Unser Philistersenior Dr. Flecken war bereits Mitglied des ersten Landtages in 
Düsseldorf und wurde 1950 zum Innenminister des Landes gewählt. Und manche 
anderen Bundesbrüder wurden in Landtage und Gemeindevertretungen gewählt. So 
wurden uns die vielen Umwälzungen nicht nur durch die Zeitungen sondern viel 
wirksamer durch bundesbrüderliche Gespräche nähergebracht, die sicher noch viel 
häufiger stattgefunden hätten, wenn nicht die "Männer der ersten Stunden" so sehr 
in Anspruch genommen worden wären.  
 
Aber viele Ereignisse, deren immense Bedeutung erst viel später verständlich 
wurden, gingen zunächst spurlos an uns vorbei. So z.B. die Währungsreform im 
Sommer 1948, als ich bereits im zweiten Semester in Bonn war und auch schon eine 
Freundin hatte, die später meine Frau werden sollte. Wie damals noch weitgehend 
üblich, sahen sich die jungen Leute - solange man noch nicht daheim "eingeführt" 
war - nur zum Wochenende.  
  



In den Wochen vor dem Umstellungsdatum, dem 21. Juni 1948, sickerten von Tag 
zu Tag mehr Informationen über die bevorstehenden Änderungen durch. Das 
Interesse daran war bei uns jungen Leute nur mäßig. Gewiss haben wir in der VWL 
über die kommenden Umstellungen, über die finanztechnischen Vorgänge und über 
die höchstunterschiedlichen Handhabungen der diversen Vermögenskomplexe 
gehört. Haften geblieben ist bei mir und meiner ganzen studentischen Umgebung gar 
nichts, woraus ich noch heute messerscharf schließe, dass weder die vorgetragenen 
Fakten noch ihre Zusammenhänge auch nur ansatzweise verstanden wurden. 
 
Am 20. Juni 1948 begriffen es dann alle, indem es beim Umtausch pro Nase für RM 
40,- eben DM 40,- gab und alles übrige Bargeld in Münzen und Scheinen wertlos 
wurde. Und am 21. Juni konnte jeder feststellen, dass das Kg Brot nun in DM den 
gleichen Betrag erforderte wie bis zum 19. Juni in RM. Oder dass der Monatsbeitrag 
zur Aktivitas Anfang Juli 1948 in DM den gleichen Betrag ausmachte wie vorher in 
Reichsmark.  
 
Interessant war, dass zu den Vorbereitungen dieser Umstellung die Errichtung der 
Bank Deutscher Länder gehörte; die Bundesbank gab es noch lange nicht. Auch 
fehlte der Deutsche Gesetzgeber, und der Gesamtheit der Länder fehlte die 
Kompetenz für die Währungsgesetze.  
 
Also sahen sich die drei Besatzungsmächte der Westzonen in die Pflicht genommen, 
die vier Hauptgesetze und eine Fülle von Ergänzungsnormen zu erlassen. Die 
sowjetische Besatzungsmacht hatte - wie so viele andere Vorschläge der Westmächte 
- auch die deutschlandweit einheitliche Währungssanierung abgelehnt. So geht auch 
die Konsequenz eines weiteren Schritts zur Teilung Deutschlands durch die 
Währungsreform zu ihren Lasten.  
 
All das aber blieb uns damals verborgen, auch weil es uns am Interesse an diesen 
Währungsfragen fehlte. Ungleich im Vordergrund stand bei uns Jüngeren die Frage, 
wie es am Montag, dem 21.6. und danach weiterging. Unsere Umtauschbeträge 
hatten wir erhalten. DM 40.- war eine Menge Geld und entsprach immerhin einem 
Drittel meines Monatswechsels. Die großen Fragen, die meine Freundin und ich am 
Sonntag, dem 20. Juni 1948 bei einem langen Spaziergang am Rhein erörterten - 
ohne irgendwo einzukehren und das neue Geld zu probieren - drehten sich alle um 
die Sorge, ob die Preise stabil bleiben würden und ob die Eltern in der Lage sein 
würden, den für die Fortsetzung des Studiums notwendigen Wechsel weiterhin 
zuzusenden. Zu meinem Glück konnten sie es.  
 
Aber meine Quintessens der Gespräche ist uns bis heute unvergessen geblieben: 
Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich die Währungsreform bis nach meinem 
Examen verschoben. So aber musste ich für meine Unwissenheit büßen und einige 
Wochen nicht gerade studienförderlicher Unruhe und Ungewissheit über mich 
ergehen lassen und mich bis heute über so vielen wirtschaftlichen Unverstand 
schämen.  
  



Wenn man nun noch in Erinnerung ruft, mit welchen wirtschaftlichen, beruflichen 
und nicht selten auch familiären Problemen, die meisten der aus dem Kriege 
Heimgekehrten zu kämpfen hatten, bis sie wieder gewohnte Verhältnisse erreichten, 
dann ist es beinahe ein Wunder, dass zum Himmelfahrtstag 1947 bereits wieder so 
viele Bundesbrüder dem Aufruf unseres Philistersenior Dr. Alfons Flecken folgten 
und frohen Muts zur Godesburg aufbrachen und dass sie in diesen sehr ungewissen 
Zeiten den Altherrenverband der Staufia wieder begründeten und beschlossen, die 
aktive Verbindung wieder ins Leben zu rufen. Heute dürfen wir uns freuen, nach bald 
60 Jahren froh und dankbar feststellen zu können, dass unsere Alten Herren damals 
das richtige Gefühl und das nötige Gottvertrauen hatten. 
 

Dr. Horst Schmitt St ! 


